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    Roter Sturm im Baltikum


     


    Mit der Eisernen Division im Kampf um Kurland

  

  
    Roter Sturm im Baltikum


    

    [image: Schwarz-Weiß-Illustration von Soldaten mit Schilden und Kanonen, die vor einem großen Gebäude mit Fenstern und kahlen Bäumen stehen.]


    Als im Ersten Weltkrieg 1917 das Zarenreich zerbricht und in der Oktober­revolution die Bolschewisten in Rußland die Macht an sich reißen, stehen die deutschen Heere noch weit im Osten. Im Frieden von Brest-­Litowsk, den Deutschland im März 1918 mit den neuen rus­sischen Machthabern schließt, verzichtet Sowjet-Rußland auf seine Westprovinzen. Das Baltikum bleibt von deutschen Truppen besetzt.


    November 1918: In Deutschland ist Revolution. Der Kaiser dankt ab, das Reich wird Republik. Die neue Regierung schließt im Westen einen Waffenstillstand. Im Inneren erschüttern kommunistische Umsturz­versuche die Republik. Überall in Deutschland kommt es Ende 1918 zu Unruhen und Chaos, das Land droht im Bürgerkrieg zu versinken.


    Die im Baltikum stehende 8. deutsche Armee ist in Auflösung und zieht sich zurück. Nun sieht Sowjet-Rußland die Stunde gekommen, die baltischen Provinzen wiederzugewinnen. Die Rote Armee fällt im Baltikum ein. Bereits im Dezember sind Estland und große Teile von Lettland in russischer Hand. Am 3. Januar 1919 fällt Riga, am 6. Januar die litauische Hauptstadt Wilna, am 8. Januar Mitau in Kurland – „Roter Sturm im Baltikum“! Als „Eiserne Brigade“ halten die letzten Reste der deutschen Armee die Front gegen die Rote Armee, die im Januar an der Windau steht, nur noch 50 Kilometer vor der ostpreußischen Grenze.


    Das Deutsche Reich ist bedroht. Im Einverständnis mit der provisorischen let­tischen Regierung und den Westmächten beschließt die deutsche Regierung, Freiwillige anzuwerben und in das Baltikum zu entsenden, um die Rote Armee zurückzudrängen. Major Josef Bischoff erhält Anfang Januar 1919 das Kommando über die zu diesem Zeitpunkt nur 300 Mann umfassende „Eiserne Brigade“. Aus ihr formt er die „Eiserne Division“, die mit den ins Baltikum strömenden Freiwilligen bald zu einer Stärke von mehreren tausend Mann anwächst. Zusammen mit der „Eisernen Division“ kämpfen die Deutschbalten der „Baltischen Landeswehr“, das „Detachment v. Randow“ sowie antikommunistische Russen und Letten. Kurland ist Schauplatz der ersten Phase der nun entbrennenden Baltikumkämpfe, in denen die Regeln der herkömm­lichen Kriegsführung vielfach nicht gelten…


    In Deutschland herrscht „baltisches Fieber“: Preußen, Mecklenburger, Holsteiner, Westfalen, Rheinländer, Württemberger, Bayern, Sachsen, Österreicher, Schlesier ziehen Anfang 1919 – auch befeuert vom Versprechen auf Siedlungsland im Baltikum – aus allen deutschen Ländern als Freiwillige für den Schutz Ostpreußens in das baltische Land zum Kampf gegen die russischen Eindringlinge.


    Als Führer des „Freikorps Lüneburg-Volck“ gehört auch der Autor dieses autobiographischen Berichts zu denen, die sich nach Osten aufmachen. Seine Erlebnisschilderung läßt den „Krieg nach dem Krieg“, der 1919 im Bal­tikum geführt wurde, wieder lebendig werden. Doch zunächst gerät der Autor, der gerade von geheimer Mission im Kriege aus dem Kaukasus zurückgekehrt ist, am 9. November 1918 in Berlin mitten hinein in den Strudel der Räte-Revolution…

  

  
    Ich schlage seine Faust nieder. In diesem Augenblick schleudert er mir seine Pelzmütze ins Gesicht, wendet und flieht.


    Schneidiger Kerl.


    Schüsse krachen. Der zweite bolschewistische Mörder sinkt um. Der Flüchtling taucht in rasender Fahrt in das Halbdämmer des Waldes. Herrliche Sprünge sind das, ein toll springendes Rennen auf der Grenze zwischen Tod und Leben.


    Wir setzen ihm nach. Vergeblich. Um das Unterholz zu überwinden, ist der Mann in Höhe eines Meters ins Astwerk gesprungen, hat mit der Kraft der Verzweiflung sich in dieser Höhe durch das dichte Buschwerk gerissen und kommt durch. Wir rennen die Flanke des Waldes entlang – da, weit vor uns, schon zwei Kilometer hetzt er in die Freiheit. Ein großartiges Bild der Kraftleistung menschlichen Selbsterhaltungstriebes. Die Gesichter der Freiwilligen sind fast heiter. Selbst vollkommen Soldaten, erkennen sie diese Kraftleistung, diesen blitzschnellen mutigen Entschluß an.


    Drei Wochen später war auch dieser Bolschewik tot auf dem Bahnhof in Wainoden, das Schicksal ließ ihn meinem Burschen in den Karabiner laufen.


    Meutererentwaffnung, Bolschewikenfüsilierung – das war der Anfang. Jetzt kommt ein Übermaß an Anstrengung. Wir schaffen es mit zusammengebissenen Zähnen. Diese erste militärische Aufgabe ist fast mehr, als Männer, selbst alte Kriegssoldaten, leisten können. Mit einigen hundert Männern müssen zur Deckung Libaus, der Ostpreußengrenze, viele Kilometer Front, ein riesiger Raum gehalten werden, überall ohne Tuch-fühlung in kleinen Gruppen, die sich wie Igel zusammenrollen. Wir haben etwa 6.000 Bolschewiken vor uns. Die dürfen nicht durch, bis weitere aus Deutschland im Anmarsch gemeldete Freikorps eintreffen. Auf einen Kilometer sind wir nur etwa zehn Mann. Im Norden decken uns schwache Kräfte der Baltischen Landeswehr. Im Süden nach Litauen zu ist die Flanke völlig offen. Was dort durchstößt, spaziert unbemerkt nach Memel.


    Ich richte mehrere Feldwachstellungen mit weitem Schußfeld ein. Der Rest des Freikorps kommt auf breite, flache Landesschlitten mit zahlreichen MGs18. Diese Schlit-


    tenkommandos beunruhigen in plötzlichen Überfällen den Feind, stoßen meist nachts in ihn hinein, reiben kleinere Bolschewikenab-teilungen umflügelnd und von rückwärts zupackend auf, spukhaft auftauchend und wieder verschwindend. In diesem Krieg gibt es keinen Frontalangriff. Jedes Fähnlein ist eine winzige Armee für sich, die sich nur auf eigenen Mut, eigene Umsicht verlassen kann. So geht es wochenlang, wir kommen nicht mehr aus den Kleidern.


    Der Bolschewik, nicht mehr gewöhnt, eine disziplinierte, tollkühne Truppe vor sich zu haben, wird unsicher, hält die lächerlich schwach besetzte Windaulinie für gefährlich, weil einige seiner Vorstöße in den Maschinengewehr­nestern unserer Feldwachen blutig enden. Dies und unsere plötz­lichen, aus dem Nichts herauspeitschenden Überfälle breiten einen phantastischen, fanatisch gefürchteten Nimbus über unsere ziffernmäßige Schwäche. Jetzt kann die Eiserne Division in Ruhe hinter uns aufgebaut werden.


    Hinter uns und zwischen der weiten Stellung räumen die bal­tischen Reiter als Feldgendarmerie energisch mit dem herumstreifenden Gesindel auf. Die Balten, deren Familien zum großen Teil von den Bolschewiken niedergemetzelt, deren Frauen geschändet sind, kennen Land und Leute, hängen alles partisanenhaft herumstreichende bolschewistische Gelichter auf die Bäume. Diese Reiter, halb in Uniform, halb in ­Zivil, ohne Heimat als dieses Stück spukhaftes Niemandsland, kennen kaum noch Schlaf, kaum regelmäßige Ernährung. Abgemagert, bartverwildert jagen sie hinter den Mördern ihrer Väter und Söhne, den Schändern ihrer Frauen und Bräute her. Manchmal kommen diese Gespensterreiter zu uns an das lodernde Herdfeuer in einem Panjehaus, starren in die Glut. In ihren Augen ist Wehmut und Haß. Sie haben alles verloren, alles ging unter im Bolschewismus, in der feigen Räumung der Ostseeprovinzen durch die deutsche Revolte.


     


    * * *


     


    Bebend warten wir auf die Möglichkeit, in breiter Front anzugreifen, wenigstens bis Riga vorzustoßen, die deutsche Ostgrenze an der Düna zu halten. Nach einem gelungenen Überfall treffe ich in einem Gutshof Baltenreiter, die Abteilung des Barons Drachenfels. Die Balten, meine Landsleute, lächeln ein wenig mitleidig, weil wir so ordentlich, so planmäßig Krieg führen. Sie selber empfinden sich nur noch als verfallene Rächer des untergehenden deutschen Grenzertums. Da ist einer, riesenhaft und stämmig, ein Eichbaumkerl mit noch gepflegten Händen. Er spricht nicht, er trinkt nicht, er raucht nicht. Ob er ißt und schläft, weiß man nicht. Er hat keine bürgerlichen Funktionen mehr, kennt nur noch Schuß und Hieb. Seine Augen sind fast sanft über gepreßten Gesichtszügen, 59 Köpfe seiner gesamten Familie sind von den Bolschewiken ermordet. Er ist der letzte der 700 Jahre bodenständigen Deutsch­rittersippe. Sein Heiligtum, das einzige, ist sein Karabiner. 137 Kreuze hat er in das Kolbenholz eingeschnitten, winzige Grab-kreuze für von ihm getötete Bolschewiken. So nimmt er Rache, wird nie aufhören, bis er selbst – ja, und das, nur das will und sucht er, aber vorher sollen noch viele kleine Kreuze ins Kolbenholz seines Karabiners kommen.


    Dies ist das maskenlose, nackte, blutige Gesicht des Bolschewikenkrieges in Kurland, das man früher „Gottesländchen“ nannte.


    Einer der baltischen Reiter horcht auf.


    „Volck –? Wir haben auch einen Volck – zaristischer Ulanen-Rittmeister Otto Volck.“


    Dies ist mein leiblicher Vetter aus Riga, im Kriege russischer Rittmeister. Tragik der Deutschbalten, hielt er dem Zaren seinen Eid. – Im Pferdestall durchsucht ein bärtiger russischer Ulanenritt­meister die Rucksäcke gefallener Bolschewiken nach Nachrichten und Patronen. Ein Lichtstumpf flackert.


    „Tag!“


    Mein Vetter sieht rasch auf, etwas mürrisch, wie einer, der nicht gestört sein will. Auf seiner Brust glänzen ebenso viele russische Orden des Weltkrieges, wie ich deutsche habe.


    Ich weiß, was er denkt.


    „Deutsches Kriegerblut auf deutscher und russischer Seite im Weltkrieg. Das Staatsangehörigkeitspapier, die falsche Grenzziehung hat gleiches Blut getrennt. Die Deutschamerikaner gaben uns 1918 den Rest. Immer wieder Deutsche gegen Deutsche.“


    Wir können nicht sprechen. Ein würgender Herzkummer sitzt schnürend im Hals. Otto Volck wühlt in den bolschewistischen Rucksäcken, als wolle er etwas in sich hinunterwühlen.


    Abschiednehmend gebe ich ihm die Hand. „Jetzt ist es besser, Vetter, jetzt haben wir einen gemeinsamen Feind!“19


    Draußen ist silberblanker Mondschein. Zackige Wolken jagen. Rätselhaft drohend ist die schweigende Nacht. Ich schicke meine beiden Gefechtsordonnanzen fort, gehe tief in den Winterwald hinein. Land Not ist es und Land Blut. Im leise wehenden Waldschatten huschen Bilder vorbei, ganz matt beleuchtet von halbvergessener Erinnerung. Jahre sinken zurück. All das äußerlich Haftende in seinem oft übertriebenen Schein schwindet jetzt vor der inneren Wirklichkeit eines Lebenssinnes aus Blut. Wir Balten waren immer Herren, Menschen der Ehre. Sonderbar und doch so natürlich als Blutserbe dieser fast ununterbrochene rote Faden des Kampfes durch mein ganzes Leben. Heimatlos geworden durch die erste russische Revolution, hatte das Schicksal mir mit Deutschland den weiteren Begriff Vaterland geschenkt. Für Deutschland ritt ich in den Krieg, unerschütterlicher Kämpfer, stehe ich jetzt wieder mit deutschen Freiwilligen auf baltisch-heimatlichem Boden.


    Der Mond wird von einer schwarzrandigen Wolke zugedeckt. Welch weiche Stille. Lautlos schlafen die müden Schatten. Nur am Horizont der Feinde glost greller Feuerschein, ein niederbrennendes deutschbaltisches Gut.


    Ein Schuß zerreißt die gute Stille. Drüben jagt ein Bolschewik eine grüne Rakete in den erschreckten Nachtfrieden. Ein Hase muß ihn wohl geängstigt haben, denn es ist kein Angriff befohlen. Langsam sinkt der kleine Raketenschirm mit dem smaragdenen Feuer durch die Dunkelheit herab.


    Ihr da drüben werdet schwer bezahlen für alles, was Ihr hier tatet.


    Neben mir taucht ein kältevermummter Freiwilliger auf. Der Kampf ist wieder da. Wie lange habe ich geträumt, wieder mal schlaflos im Kummer?


    „Stoßtrupp befahren angetreten, Herr Leutnant!“


    „Ich komme!“


    Fast lautlos huschen die Schlitten durch die letzten Nachtstunden. Ein eisiger Ostwind ist scharf aufgekommen. Gegen den Wind fahren wir in Geräuschdeckung an den Feind heran.


    Ein Kommando wird flüsternd von Schlitten zu Schlitten gegeben.


    „Schießen vermeiden – Kolben gebrauchen – wir müssen den roten Kommissar20 bekommen.“


    Vor uns schlafen einige Häuser wie Riesentiere in der schon morgendlich weiß zeichnenden Dunkelheit. Nichts rührt sich. Kein ­Posten wacht. Wie Schneeflocken weich und lautlos treiben wir an die Häuser heran. Mit einem erschütternden, den Morgenschlaf aufpeitschenden „Hurra“ dringen wir in die Häuser. Schädel krachen unter Kolbenhieben, Brechen von Holz und Knochen in eingefrorener Stille. Dann wird es lebendig. Einige Bolschewiken wehren sich, taumeln halbbekleidet fort mit entsetzten Schreien: „Die gelben Dragoner!“


    Ja, das sind wir schon in kurzer Zeit zum Schrecken der Roten geworden. Als die junge Sonne den Tag anlacht, haben wir den roten Kommissar, der alle gefangenen „Weißen“ martern und viehisch ermorden läßt. Seine Lippen sind jetzt blau angelaufen vor Angst, seine Augen trübe in Feigheit. In seinem Hirn mochten jetzt die Bilder seiner Opfer spuken, denen er bei lebendigem Leibe die Nasen und Ohren abschneiden ließ, denen er bei der Vernehmung die Nägel mit Zangen aus den Fingern reißen ließ, und jener Frauen, die er von seiner roten Soldateska zu Tode schänden ließ.


    Das ist der Kommissar des Bolschewikenhaufens, der einem mit Beinschuß bei einer Nachbarabteilung liegengebliebenen Freiwil­ligen bei lebendigem Leibe die ­Geschlechtsteile abschneiden ließ, ein Paket daraus machte und dies Paket nach Mitau sandte an die Braut des Freiwilligen, mit einem schönen Gruß – es gehe ihm gut, so sehe er nun aus!


    Der bolschewistische Kommissar rutscht winselnd auf den ­Knien, fleht, bis ihn die feste Schlinge hochzieht.


    In den Papieren des Kommissars finden wir Anweisungen aus Moskau, die uns nicht wenig amüsieren, denn sie beweisen, daß wir richtig handeln, daß die Bolschewiken uns „Gelbe Lüneburger Dragoner“ maßlos fürchten. Auf den Kopf jedes „Gelben Dragoners“ hat Moskau 5.000 Mark, auf meinen Kopf eine runde halbe Million gesetzt. Eine andere Anweisung befiehlt, daß Spione hinter der Front den „baltischen Hundebaron Volck“, den Führer der „Gelben Dragoner“, ermorden sollen.


    Wir lachen, denn in allen bis­herigen Gefechten und Überfällen hatten wir nicht einen einzigen Toten im Freikorps. Das ist wie ein Wunder und doch keines, mag sein, daß wir auch äußerlich kugelfest sind, wie wir es innerlich sind. Der Tod holt sich seine fette Beute meist ja bei jenen, die ihn besonders fürchten.


     


    * * *


     


    Februar 1919.


    Der Wolfswind heult hinter wehenden Schneegardinen wie klagendes Getier. Eisnadeln peitschen das Gesicht. Uns ist heiß vor Kälte, siedend in den Adern, denn da vorne im wehenden Schnee müssen unsere vier Schlitten 29 Bolschewikenschlitten abfangen. Wir peitschen die Pferde. Zischend jagen die breiten, sicheren Schlittenkufen in das Wolfsgeheul des wütenden Windes. Die
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